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PATER MARIE-DOMINIQUE CHÉNU OP,Professor an der Ordenshochschule «Le Saul­
choir», veröffentlichte 1927 unter dem Titel «La théologie comme science au XIIIe 
siècle» einen längeren Beitrag über die wissenschaftstheoretischen Debatten in 

der Theologie des 13. Jahrhunderts. In diesem Aufsatz wollte er zeigen, wie die Kenntnis­
nahme der grundlegenden wissenschaftstheoretischen Schriften von Aristoteles (vor al­
lem von dessen «Analytica posteriora») die Theologen der noch jungen Pariser Univer­
sität veranlaßte, sich ausdrücklich über den wissenschaftlichen Charakter der Theologie 
zu vergewissern. Nach dem Urteil von Marie-Dominique Chénu haben die Lehrtätigkeit 
von Thomas von Aquin (1224/25-1274) an der Pariser Universität und die daraus ent­
standenen Publikationen diese wissenschaftstheoretischen Debatten um die Theologie 
entscheidend bestimmt, ja für sie neue Grundlagen geschaffen, die für die kommenden 
Jahrhunderte maßgebend waren. Durch eine geschichtliche Interpretation des Denk­
weges von Thomas von Aquin, d.h. durch eine historisch-kritische Rekonstruktion der 
Vorgeschichte im 12. Jahrhundert, der entscheidenden zeitgeschichtlichen Kontexte wie 
der Widerstände, unter denen dieser seine Überlegungen über den Begriff und über den 
Ort der Theologie entwickelte, stellte Marie-Dominique Chénu im genannten Aufsatz 
dessen überragende intellektuelle Leistung seines Protagonisten in ihren Details dar. 
Dies schrieb er auf dem Hintergrund der Wirkungsgeschichte von Thomas von Aquin 
- angefangen bei der schulmäßigen Adaptation seiner Werke bis zum Versuch einer lehr­
amtlichen Festschreibung einer «Thomistischen Doktrin» im 19. Jahrhundert. Der Blick 
auf die Debatten des 13. Jahrhunderts sollte die Umwege, Brüche und die Grenzen einer 
solchen Wirkungsgeschichte nachweisen und dadurch die ursprüngliche intellektuelle 
Leistung von Thomas von Aquin wieder zugänglich machen. 

Theologie als Wissenschaft 
Der Aufsatz von 1927 erschien 1943 in einer «zweiten Auflage» und 1957 in einer «drit­
ten Auflage».1 Die Unterschiede zwischen dem Aufsatz von 1927 und den späteren 
Buchfassungen - vor allem der zweiten Auflage - sind erheblich.2 Trotz dieser Über­
arbeitungen sah Marie-Dominique Chénu im Aufsatz von 1927 wie in den Buchpu­
blikationen von 1943 und 1957 ein und dasselbe Werk: Er entschied sich, den alten 
Titel beizubehalten und die Unterschiede durch die Kennzeichnung zweite bzw. dritte 
Auflage zu markieren. 
Die von Marie-Dominique Chénu mit dieser Veröffentlichungspolitik in Anspruch ge­
nommene Kontinuität und die gleichzeitige Offenlegung der Überarbeitungen und Dif­
ferenzen in seinen Darlegungen, wie er sie in den Vorworten zur zweiten und dritten 
Auflage kurz beschreibt, sind für eine sachgerechte Lektüre von «La théologie comme 
science au XIIIe siècle» unverzichtbar. Sie erinnern nicht nur an den werkgeschichtlichen 
und biographischen Kontext in der Bearbeitung des Themas, sie geben gleichzeitig einen 
Einblick in die intellektuelle Verfahrensweise des Autors: Er wollte seine Forschungen 
und die dadurch erarbeiteten Ergebnisse ausdrücklich auf den jeweiligen Kontext ihrer 
Genese beziehen, gleichzeitig aber die Frage nach deren Rechtfertigung nicht durch den 
Rekurs auf deren Entstehungszusammenhang begründen. Sie sollten durch das jeweils 
bessere Argument entschieden werden.3 

Für den Vorschlag einer solchen Lesart von «La théologie comme science au XIIIe sièc­
le» kann noch ein weiterer Grund genannt werden. Er erschließt sich durch einen kurzen 
Blick auf die Jahre 1937 bis 1943 in der Biographie von Marie-Dominique Chenu. Für 
jeden unvoreingenommenen Leser ist bereits auffallend, daß das Vorwort der «zwei­
ten Auflage» das Datum vom 7. Marz 1942 trägt, auf dem Titelblatt selbst aber 1943 
als Erscheinungsjahr genannt wird. Außerdem trägt das Buch auf dem innern Titelblatt 
den Zusatz «pro manuscripto», deutet also auf eine «inoffizielle Form» der Publikation 
hin. Beide Sachverhalte klären sich durch einen Blick auf die kirchlichen Ereignisse des 
Jahres 1942.4 Am 4. Februar 1942 war sein Buch «Une école de théologie: le Saulchoir» 
auf den Index der verbotenen Bücher gesetzt worden. Am 26. Marz 1942 unterzeichnete 
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Marie-Dominique Chenue eine Erklärung,, daß er diese Ent­
scheidung des «Heiligen Offiziums» akzeptiere. Als Folge der 
römischen Maßnahme wurde im Mai 1942 «Le Saulchoir» einer 
kanonischen Visite unterzogen. Marie-Dominique Chénu wurde 
als Rektor abgesetzt und er verlor gleichzeitig seinen theologi­
schen Lehrstuhl. Der Visitator, P.Thomas Philippe OP, entschied 
darüber hinaus, daß die neue Auflage von «La théologie comme 
science au XIIIe siècle», deren Publikation schon von den zu­
ständigen Ordensobern genehmigt war, nicht mehr erscheinen 
dürfe. Marie-Dominique Chénu kämpfte um die Veröffentli­
chung seines Buches, denn er sah darin die Chance, die gegen 
ihn von seinen römischen Mitbrüdern und vom «Heiligen Offi­
zium» erhobenen Vorwürfe widerlegen zu können, er relativiere 
den Wissenschaftscharakter der Theologie und die Bedeutung 
der wissenschaftlichen Leistung von Thomas von Aquin. In glei­
chem Sinne schrieb sein unmittelbarer Ordensobere, Provinzial 
Pater A. Motte, an Pater R. Louis, den für Frankreich zuständi­
gen Mitarbeiter des Ordensgenerals: «Pater Chénu hat soeben 
die erweiterte und gründliche Überarbeitung seines Aufsatzes 
<La théologie comme science au XIIIe siècle> abgeschlossen: 
ein Werk ganz zu Ehren von Thomas von Aquin und der spe­
kulativen Theologie. Wenn man sich den gegen ihn erhobenen 
Vorwurf vergegenwärtigt, er wolle die scholastische Theologie 
und Thomas von Aquin diskreditieren, glaubt man zu träumen.» 
1943 erschien das Buch dann mit dem einschränkenden Zusatz 
«pro manuscripto». 
Im Vorwort der Auflage von 1943 finden sich keine direkten 
Hinweise auf diese dramatischen zeitgeschichtlichen Umstände. 
Marie-Dominique Chénu konzentrierte sich darauf, die Reaktio­
nen, die sein Aufsatz von 1927 ausgelöst hatte, kurz zusammen­
zufassen und die Vorgehensweise zu beschreiben, wie er auf die 
zustimmenden und kritischen Stellungnahmen eingegangen sei: 
«Was uns betrifft, so hat ein ständiger Umgang mit dem Werk 
des heiligen Thomas, mit der Praxis der theologischen Arbeit, 
die es jenseits expliziter methodischer Fragen erkennen lässt, 
Wahrnehmungen, die zunächst noch recht spontan waren, mehr 
Substanz verliehen und auf authentische Weise das lebhafte, in 
einem meditativen und arbeitsamen Leben als Predigerbruder 
empfundene Gefühl verstärkt, dass da eine enge, konsubstan­
tielle Verbindung des Glaubens und der Theologie waltete. Das 
immer neue Gefallen, mit dem man das Itinerarium mentis Sankt 
Bonaventuras las und lehrte, weitete und schärfte den Blick. 
Und eine brüderliche Zusammenarbeit in einer Equipe, die den 
Methodenproblemen ihre Aufmerksamkeit schenkte, hat die 
Mühe köstlich werden lassen.» Diese Passage ist in mehrfacher 
Hinsicht aufschlußreich. In diesem Text verortet der Autor seine 
theologische Forschung in seiner Existenz als Dominikaner und 
er beschreibt seine Ordensgemeinschaft als eine kollegiale Lern­
gemeinschaft. Gleichzeitigt erwähnt er, daß seine Forschungs­
these ursprünglich einer Intuition zu verdanken sei, die er im 
Verlaufe der Lehre bestätigen und präzisieren konnte. Dieser 

1 Eine deutsche Übersetzung der dritten Auflage 1957 (auf der Grundlage 
des Nachdrucks von 1969) erschien 2008: M.-Dominique Chénu, Die Theo­
logie als Wissenschaft im 13. Jahrhundert. Aus dem Französischen von Mi­
chael Lauble mit der Einleitung «Theologie als Wissenschaft: Vergessenes 
Erbe und Herausforderung» von Andreas Speer. (Collection Chénu, 4). 
Matthias-Grüridewald-Verlag, Ostfieldern 2008,175 Seiten. 
2 Vgl. Henry Donneaud, Histoire d'une Histoire., M.-D. Chénu et «La théo­
logie comme science au XIIIe siècle», in: Mémoire Dominicaine 4 (1994), 
139-175, bes. 159ff. 
3 Die entscheidenden Grundlagen für die Neufassung erarbeitete sich Ma­
rie-Dominique Chénu nicht nur durch mediävistische Einzelforschung, 
sondern auch durch seine Überlegungen zur Methode der Theologie: Ma­
rie-Dominique Chénu, Position de théologie, in: Revue des sciences phi­
losophiques et théologiques 24 (1935), 232-257; ders., Le Saulchoir: Eine 
Schule der Theologie. (Collection Chénu, 2). Berlin 2003 (ursprünglich: 
1937; Neuauflage Paris 1985), 
4 Vgl. Étienne Fouilloux, Le Saulchoir en procès (1937-1942), in: Giusep­
pe Alberigo, Marie-Dominique Chenu u.a., Une école de théologie: le 
Saulchoir. Cerf, Paris 1985, 37-59, 50ff.; R. Guelluy, Les antécédents de 
l'encyclique «Humani generis» dans les sanctions romaines de 1942: Che­
nu, Charrier, Draguet, in: Revue d'Histoire Ecclésiastique 81 (1986), 421-
497,461ff. 

Sachverhalt ist vermutlich der Grund für die Entscheidung von 
Marie-Dominique Chenu, die doch stark abweichende Neufas­
sung des Textes unter dem gleichen Titel wie den ersten Aufsatz 
zu veröffentlichen. Schließlich beschreibt er die Erfahrungen, 
die er bei einer intensiven Lektüre der Werke des Thomas von 
Aquin gemacht hat. Dieser offenbart sich ihm als ein Autor, der 
durch die Art, wie er das von ihm Gemeinte zur Sprache bringt, 
dem Leser auf indirekte Weise den Weg zu zeigen vermag, wie 
er zu den von ihm vorgetragenen Einsichten gekommen ist. Man 
kann also mit guten Gründen sagen, Marie-Dominique Chénu 
habe in dieser Passage entscheidende hermeneutische Einsich­
ten, die er durch seine Lektüre der Werke von Thomas von Aquin 
gewonnen hat, mit einem anspruchsvollen Forschungsprogramm 
verknüpft. Die Überarbeitung des Aufsatzes von 1927 ging also 
über eine unmittelbare Antwort auf die römischen Vorbehalte 
und Verurteilung hinaus. Mit dieser Neufassung seines Aufsatzes 
von 1927 antwortete Marie-Dominique Chénu seinen Kritikern, 
indem er im Rahmen seines Arbeitsbereiches zeigte, wie Tho­
mas von Aquin den wissenschaftlichen Charakter der Theolo­
gie bestimmt hat. Aus seiner Sicht beschrieb er die notwendig 
gewordenen Korrekturen an seinem Aufsatz von 1927 als eine 
«Revision sowohl seiner Dokumentation als auch seiner Per­
spektiven».5 

Die Grundthese des Aufsatzes 

Dieser Revisionsprozeß bedeutete aber keinen Verzicht auf die 
Grundthese des Aufsatzes von 1927. Dort hatte Marie-Domi­
nique Chénu dargelegt, wie Thomas von Aquin als erster den 
Wissenschaftsstatus der Theologie im Rahmen der Aristoteles-
Rezeption bestimmt hatte. Diese Einsicht blieb für ihn weiterhin 
gültig. Gleichzeitig führte er entscheidende Differenzierungen für 
sein Verständnis der Begriffe «Theologie» und «Wissenschaft» 
ein. Marie-Dominique Chénu beschrieb die vorgenommenen 
Präzisierungen mit den Worten: «Wir hatten seinerzeit einer et­
was schwergewichtigen Interpretation der deduktiven Funktion 
in der theologischen Vernunft Raum gegeben, ihre Rolle in ab­
rupten Formulierungen gekennzeichnet und die in Wirklichkeit 
geschmeidigere Linie des thomasischen Denkens sowohl für die 
Übertragung des Wissenschaftsbegriffs auf die heilige Lehre als 
auch für die Vielfalt der Funktionen der Vernunft in diese Rich­
tung gebogen.» Diese Sätze stellen nicht nur eine präzise Zusam­
menfassung der vom Autor neu gewonnenen Einsichten in die 
Theologiegeschichte des Mittelalters dar. Gleichzeitig sind sie 
eine Selbstbeschreibung des zurückgelegten Denkweges in seiner 
eigenen Theologie. Dies wird deutlich, wenn man seine Schrift 
«Une école de théologie: Le Saulchoir» und die im Umfeld dieser 
Veröffentlichung entstandenen Aufsätze heranzieht. Es ist dar­
um keine Übertreibung, wenn Marie-Dominique Chénu für das 
Buch von 1943 im Vergleich zum Aufsatz von 1927 eine Revision 
nicht nur der Dokumentation, sondern auch der «Perspektiven» 
in Anspruch nahm. Dies bedeutete einmal eine Neubewertung 
der augustinischen Traditionen innerhalb der Theologie des 13. 
Jahrhunderts. Obwohl er weiterhin an seinem Vorbehalt festhielt, 
in den augustinischen Traditionen der Theologie würde zu sehr 

5 Für die Verortung der mediävistischen Forschungen von Marie-Domi­
nique Chénu in die französische Mediävistik zwischen François Picavet, 
Étienne Gilson und Paul Vignaux: Alain de Libera, Denken im Mittelalter. 
München 2003, 33-46; Tullio Gregory, Gli Studi di filosofía médiévale fra 
Ottocento e Novecento. Conclusioni, in: Ruedi Imbach, Alfonso Maierù, 
Gli studi di filosofia médiévale fra Otto e Novecento. Contributo a un hi­
lando storiografico. Edizioni di storia e letteratura, Rom 1991, 391-406, 
395f; Alain Boureau, Le père Chenu médiéviste: historicité, contexte et 
tradition, in: Revue des sciences philosophiques et théologiques 81 (1997), 
407-414; Henry Donneaud, La constitution dialectique de la théologie et 
de son histoire selon M.D. Chenu, in: Revue Thomiste 104 (1996), 41-66; 
Jacques Le Goff, Le père Chenu et la société médiévale, in: Revue des sci­
ences philosophiques et théologiques 81 (1997), 371-380; Alain de Libera, 
Renouveau de la pensée médiévale: la contribution dominicaine, in: Revue 
des sciences philosophiques et théologiques 92 (2008), 473-489; Michael 
Quisinsky, Philosophie et théologie. Quelques intuitions du père Chenu 
revisilées par ses héritiers, in: ebd. 92 (2008), 571-589. 
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ein dualistisches Menschen- und Weltbild vertreten, bewerte­
te er deren Einspruch gegenüber der Aristoteles-Rezeption in 
der Theologie nicht mehr ausschließlich als ein widerstrebendes 
Verhalten, sondern er deutete diesen als einen produktiven Vor­
behalt: «Das hartnäckige Widerstreben der augustinischen Weis­
heit, sich der aristotelischen Vernunft im Herzen des Glaubens 
zu öffnen, macht uns mit der Schwierigkeit des Unternehmens 
die synthetische Qualität der Lösung spürbar: Es ist gerade der 
Wissenschaftscharakter der Theologie, der die mystische Präsenz 
des Glaubens verlangt.» 
Die Paradoxie der Formulierung dieses Satzes gibt einen Sinn, 
wenn man die vorangehenden zwei Sätze berücksichtigt. In die­
sen bezeichnete Marie-Dominique Chénu die von Thomas von 
Aquin erarbeitete wissenschaftstheoretische Position als kon­
trovers («Schwierigkeit des Unternehmens») und gleichzeitig 
als sachgemäße intellektuelle Leistung («synthetische Quali­
tät der Lösung»).6 Gerade der Glaube verlangt, daß Theologie 

sich als Wissenschaft konstituiert und reflektiert in einer Kultur 
und Gesellschaft, für welche die Wissenschaften zu einem her­
vorragenden Ort der Welt- und Selbsterkenntnis geworden sind. 
Gleichzeitig geht aber die Theologie in den jeweils maßgebenden 
Wissenschaftsdiskursen nicht auf. Sie weiß sich der Lebenspraxis 
einer Glaubensgemeinschaft und deren Geschichte verpflichtet 
und sie weiß um deren Relevanz für die Wissenschaftspraxis. Als 
Marie-Dominique Chénu 1957 eine dritte Auflage von «La théo­
logie comme science au XIIIe siècle» veröffentlichte, begründete 
er dies mit dem Hinweis auf die Aktualität der Auseinanderset­
zungen des 13. Jahrhunderts für die theologischen Debatten der 
fünfziger Jahre: Für diese Theologie ist ihr wissenschaftlicher 
Status unverzichtbar, und er ist begründet in dem, was Theologie 
ausmacht, nämlich die Glaubensgemeinschaft mit dem Mysteri­
um des Wortes Gottes zu konfrontieren. Die von Marie-Domini­
que Chénu für die sechziger Jahre beschriebene Problemlage hat 
an Aktualität nicht eingebüßt.7 Nikolaus Klein 

6 Der Lösungsvorschlag von Thomas von Aquin fand seine Formulierung in 
der «Theorie der Subalternation» von Marie-Dominique Chénu mit dem 
Begriffspaar «Quasisubalternation und unvollkommene Wissenschaft» 
interpretiert. Der Augustinus-Forscher Henri-Irénée Marrou erläuterte in 
einem Brief vom 2. Juli 1944 an Marie-Dominique Chénu seine Eindrücke 
(Relevanz des gelebten Glaubens bzw. der Mystik und die pastoralen Kon­
sequenzen der Darstellung Chenus) über «La théologie comme science au 
XIIIe siècle». Vgl. Lettre inédite d'H.-I. Marrou à M.-D. Chenu (1944), in: 
Revue des sciences philosophiques et théologiques 86 (2002), 27-32. 

7 Für den geschichtlichen Rückblick der Wirkungen Marie-Dominique 
Chenus vgl. den in Anm. 5 erwähnten Beitrag von Michael Quisinsky; 
Edmund Arens, Gottesverständigung. Eine kommunikative Religions­
theologie. Freiburg u.a. 2007,262-265. Dies bestätigte vor wenigen Jahren 
Adriano Oliva durch seine textkritischen Forschungen zum Kommentar 
des Thomas von Aquin zu den Sentenzen des Petrus Lombardus: Adriano 
Oliva, Les débuts de Renseignement de Thomas d> Aquin et sa conception 
de la sacra doctrina avec bédition du prologue de son Commentaire des 
Sentences. (Bibliothèque Thomiste, 58). Vrin, Paris 2006,269-287. 

Anerkennung kirchlicher Verstrickung in die Shoah 
Die katholische Kirche trägt Verantwortung für Antijudaismus und seine Folgen 

Beginnend mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil hat die ka­
tholische Kirche in vielen offiziellen Erklärungen und Stellung­
nahmen ihr Verhältnis zum Judentum neu bestimmt und wich­
tige Klarstellungen getroffen: Christlicher Glaube ist tief im 
Judentum verwurzelt und ohne dieses nicht zu verstehen; Jesus 
selbst lebte und starb als gläubiger Jude; Israel war und bleibt 
das auserwählte Volk Gottes. Johannes Paul II. und Benedikt 
XVI. verurteilten wiederholt und unmißverständlich jede Form 
von Antisemitismus. Beide Päpste besuchten das Vernichtungs­
lager Auschwitz-Birkenau und gedachten am Ort des Grauens 
der Opfer. In Yad Vashem versicherte Johannes Paul II., daß 
«die katholische Kirche [...] betrübt ist über den Hass, die Taten 
von Verfolgungen und die antisemitischen Ausschreitungen von 
Christen gegen die Juden, zu welcher Zeit und an welchem Ort 
auch immer».1 

Wichtiges wurde damit gesagt und eingestanden. Wesentliches 
und Bestürzendes blieb damit aber noch ungesagt und uneinge-
standen: Jahrhundertelanger kirchlicher Antijudaismus ist mit­
verantwortlich für Antisemitismus, der in der Shoah gipfelte. In 
keinem römischen Dokument wird ein Zusammenhang zwischen 
Antijudaismus und Antisemitismus anerkannt. Die katholische 
Kirche weigert sich bislang, Verantwortung für Antijudaismus 
und seine Folgen zu übernehmen. 
Thema des nachfolgenden Beitrags ist dieser Zusammenhang von 
Antijudaismus, Antisemitismus und Shoah. Dazu muß zunächst 
erinnert werden, wofür «Auschwitz» für alle Zeiten steht. Dann 
wird gezeigt, wie christlicher und kirchlicher Antijudaismus dem 
rassistischen und nationalsozialistischen Antisemitismus Vor­
schub leistete. Vor diesem Hintergrund werden jüngere römische 
Äußerungen untersucht, die in Kontexten formuliert wurden, die 

1 Johannes Paul II., Ansprache während der Stunde der Erinnerung in der 
Gedenkstätte Yad Vashem in Jerusalem am 23. Marz 2000, in: Jubiläums­
reise zu.den Heiligen Stätten. Predigten und Ansprachen von Papst Jo­
hannes Paul II. bei der Feier zum Gedenken an Abraham und bei seinen 
Pilgerfahrten zum Berg Sinai in Ägypten und ins Heilige Land im Jubilä­
umsjahr 2000. (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, 145). Hrsg. vom 
Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2000,51-53,53. 

eine ausdrückliche Thematisierung des Zusammenhangs von An­
tijudaismus, Antisemitismus und der Shoah nicht nur nahelegen, 
sondern zwingend notwendig machen. 

Auschwitz 

Auschwitz war Ort staatlich geplanter, detailliert organisierter 
und systematisch realisierter massenhafter Vernichtung von Men­
schen. Das Lager Auschwitz, das 1940 nahe der Stadt Oświęcim 
errichtet wurde, war Teil des nationalsozialistischen Plans «für 
eine Gesamtlösurfg der Judenfrage im deutschen Einflußgebiet in 
Europa»2, dessen erklärtes Ziel die vollständige Vernichtung des 
europäischen Judentums war. Im Protokoll der Wannsee­Konfe­

renz vom 20.1.1942 heißt es über die «Endlösung der Judenfrage»: 
«Unter entsprechender Leitung sollen im Zuge der Endlösung die 
Juden in geeigneter Weise im Osten zum Arbeitseinsatz kommen 
[...], wobei zweifellos ein Großteil durch natürliche Verminderung 
ausfallen wird. Der allfällig endlich verbleibende Restbestand 
wird, da es sich bei diesen zweifellos um den widerstandsfähigsten 
Teil handelt, entsprechend behandelt werden müssen, da dieser, 
eine natürliche Auslese darstellend, bei Freilassung als Keimzelle 
eines neuen jüdischen Aufbaues anzusprechen ist. (Siehe die Er­

fahrung der Geschichte.) Im Zuge der praktischen Durchführung 
der Endlösung wird Europa von Westen nach Osten durchkämmt 
[,..].»3 Ab 1943 wurden in Auschwitz­Birkenau in vier Gaskam­

mern täglich viele hundert jüdische Frauen, Kinder und Männer 
ermordet. Weitere nationalsozialistische Vernichtungslager gab 
es in Chełmno, Belzec, Sobibor, Treblinka und Majdanek. Opfer 
nationalsozialistischer Verfolgung waren auch Menschen mit Be­

hinderungen, Roma und Sinti, homosexuelle Frauen und Männer, 
am Widerstand Beteiligte, Zeuginnen und Zeugen Jehovas und 

2 Hermann Göring am 31.7.1941 an den Leiter der Sicherheitspolizei und 
des SS­Reichsicherheitshauptamtes Reinhard Heydrich, zit. in: Walther 
Höfer, Hrsg., Der Nationalsozialismus. Dokumente 1933­1945. Frankfurt/ 
M. 1975,296. 
3 Zit. in: Walther Höfer, Hrsg., Nationalsozialismus (vgl. Anm. 2), 304f. 
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andere Menschen. Die große Mehrheit der Ermordeten waren 
Jüdinnen und Juden. 
Wer auch nur Bilder von Auschwitz sah, dem bleiben sie einge­
brannt ins Gedächtnis. Das Tor. Die Rampe. Die Gaskammer. 
Der Ofen. - Es gibt Protokolle von Überlebenden. Wir müssen 
uns zur Erinnerung zwingen, als seien wir selbst Zeuge gewesen: 
«Nie werde ich diese Nacht vergessen, die erste Nacht im Lager, 
die aus meinem Leben eine siebenmal verriegelte lange Nacht 
gemacht hat. Nie werde ich diesen Rauch vergessen. Nie werde 
ich die kleinen Gesichter der Kinder vergessen, deren Körper 
vor meinen Augen als Spiralen zum blauen Himmel aufstiegen. 
Nie werde ich die Flammen vergessen, die meinen Glauben für 
immer verzehrten. Nie werde ich das nächtliche Schweigen ver­
gessen, das mich in alle Ewigkeit um die Lust am Leben gebracht 
hat. Nie werde ich die Augenblicke vergessen, die meinen Gott 
und meine Seele mordeten, und meine Träume, die das Antlitz 
der Wüste annahmen. Nie werde ich das vergessen, und wenn ich 
dazu verurteilt wäre, so lange wie Gott zu leben. Nie.»4 

Holocaust, Shoah, Auschwitz: Kein Name ist angemessen, um zu 
benennen, was geschah. - «Auschwitz ist historisch wie geogra­
phisch lokalisierbar und doch unfaßbar. Es ist dieses beides in ei­
nem: ein Un-Ort. Ein Ort, der keiner ist, eine Negation, die einen 
Ort hat.»5 Von Menschen ausgedacht und ausgeführt, entzieht 
sich Auschwitz jedem Begreifen: «Auschwitz ist ein Niemands­
land des Verstehens, ein schwarzer Kasten des Erklärens, ein hi-
storiographische Deutungsversuche aufsaugendes, ja, außerhisto­
rische Bedeutung annehmendes Vakuum. Nur ex negativo, nur 
durch den ständigen Versuch, die Vergeblichkeit des Verstehens 
zu verstehen, kann ermessen werden, um welches Ereignis es 
sich bei diesem Zivilisationsbruch gehandelt haben könnte. Als 
äußerster Extremfall und damit als absolutes Maß von Geschich­
te ist dieses Ereignis wohl kaum historisierbar.»6 Was sich nicht 
historisieren und damit nicht in die Geschichte abdrängen läßt, 
ist gegenwärtig. Auschwitz bleibt Gegenwart und ist unmittelbar 
zu jeder Epoche, zu jeder Generation. Wir können versuchen zu 
verdrängen, zu vergessen und zu überspielen. Aber wir tun dies 
angesichts von Auschwitz. Christliche Gottesrede ist damit un­
vermeidlich Gottesrede angesichts von Auschwitz.7 

Kirchliche Mitschuld an der Shoah 

Der Genozid an Jüdinnen und Juden markiert einen Zivilisations­
bruch, eine singulare und präzedenzlose Zäsur, die sich nicht in 
den Fluß der Geschichte einpassen läßt.8 Nie' zuvor in der Ge­
schichte «hatte es in Ausmaß und Gestalt [...] etwas Vergleichba­
res gegeben.»9 Und doch muß zugleich festgestellt werden: «Die 
deutschen Nazis brachen [...] nicht mit der Vergangenheit; sie 
bauten auf ihr auf. Sie begannen nicht, sie vollendeten eine Ent­
wicklung.»10 Diese Entwicklung muß erinnert werden. 
Der Begriff Antisemitismus bezeichnet eine vor allem rassistisch 
motivierte antijüdische Haltung, der Begriff Antijudaismus im 
Unterschied dazu die christlich motivierte Judenfeindschaft. 
«So sinnvoll und notwendig diese Differenzierung ist, darf doch 
nicht die geschichtliche und ideologische Abhängigkeit und 

4 Elie Wiesel, Die Nacht zu begraben, Elischa. Frankfurt/M.-Berlin 41992, 
56. 
5 Knut Wenzel, «Ein Fremdwort von zuhause». Die unmögliche Lektion 
von Auschwitz für die christliche Theologie, in: Orientierung 69 (2005), 69-
72,81-84, hier 70. 
6 Dan Diner, Zwischen Aporie und Apologie. Über die Grenzen der Hi-
storisierbarkeit des Nationalsozialismus, in: ders., Hrsg., Ist der National­
sozialismus Geschichte? Zu Historisierung und Historikerstreit. Frank­
furt/M. 1987, 73. Vgl. dazu auch: ders., Den Zivilisationsbruch erinnern. 
Über Entstehung und Geltung eines Begriffs, in: Heidemarie Uhl, Hrsg., 
Zivilisationsbruch und Gedächtniskultur. Das 20. Jahrhundert in der Erin­
nerung des beginnenden 21. Jahrhunderts. Innsbruck 2003,17-34. 
7 Vgl. dazu Johann Baptist Metz, Memoria passionis. Ein provozierendes 
Gedächtnis in pluralistischer Gesellschaft. Freiburg 2006. 
8 Vgl. Heidemarie Uhl, Hrsg., Zivilisationsbruch (vgl. Anm. 6), lOf. 
9 Raul Hilberg, Die Vernichtung der europäischen Juden. Die Gesamtge­
schichte des Holocaust. Berlin 1982,13. 
10 Ebd. 

gegenseitige Durchdringung beider Phänomene verschwiegen 
und verwischt werden.»11 

Bereits das Neue Testament enthält pauschale antijüdische Aus­
sagen, durch die nach Gerd Theißen «das Gift des Antijudaismus 
- eine Voraussetzung des modernen Antisemitismus - in viele 
menschliche Herzen [drang]».12 Paulus schreibt im ersten Brief an 
die Gemeinde von Thessalonich über «die Juden» die fatalen Sätze: 
«Diese haben sogar Jesus, den Herrn, und die Propheten getötet; 
auch uns haben sie verfolgt. Sie mißfallen Gott und sind Feinde al­
ler Menschen; sie hindern uns daran, den Heiden das Evangelium 
zu verkünden und ihnen so das Heil zu bringen. Dadurch machen 
sie unablässig das Maß ihrer Sünden voll. Aber der ganze Zorn 
ist schon über sie gekommen.» (1 Thess 2,15f.) Zu bedenken ist, 
daß Paulus einige Jahre später revidiert, was er hier schreibt (vgl. 
Rom 9-11). Paulus betont auch, daß er selbst Jude ist (Rom 11,1). 
Aber es bleibt, daß in diesem Brief das jüdische Volk umfassend 
denunziert wird: «Am auffälligsten sind die hier aufgenommenen 
und weit verbreiteten antijüdischen Ressentiments der Antike, 
wie nachgesagte Gottlosigkeit und Menschenfeindlichkeit, dazu 
die im Neuen Testament in dieser Form einmalige und pauschale 
Aussage, <die Judem hätten Jesus getötet, und die Verkündigung 
eines bereits erfolgten endgültigen Gerichts über sie.»13 

Selbst wenn man mit Gerhard Lohfink vorbringt, daß Paulus hier 
biblisch und innerjüdisch argumentiere und sage, «was in Israel 
selbst schon seit Arnos und Hosea gegen das eigene Volk gesagt 
werden konnte»14, so ändert dies nichts daran, daß diese und an­
dere Stellen des Neuen Testaments in den folgenden Jahrhunder­
ten dazu benutzt wurden, um Haß und Hetze auf Jüdinnen und 
Juden zu begründen und zu schüren. Vergessen und verdrängt 
wurde dabei, «daß die erste Generation derer, die an den Naza­
rener als den Messias glaubten, noch - wie dieser selber, seine 
Familie und seine ersten Jünger und Jüngerinnen - ganz im Ju­
dentum integriert blieb».15 Vergessen und verdrängt wurde, daß 
die urchristlichen Gemeinden, die bis heute als beispielhaft für 
gelebten christlichen Glauben gelten, Gruppierungen innerhalb 
des Judentums darstellten. 
Das Christentum versuchte stattdessen, seine religiöse Identität 
auf Kosten des Judentums zu gewinnen und zu behaupten. Chri­
sten beanspruchten für sich, Israel zu beerben, selbst das «neue» 
und «wahre» Israel zu sein: «Die Christen glaubten, daß Gott sie 
in einen <neuen Bund> hineingestellt habe, durch den der <alte 
Bund> abgelöst und erledigt sei. Kurz gesagt: die Christen haben 
ein Selbstverständnis entwickelt, in dem für die Existenz des jü­
dischen Volkes kein Platz mehr war.»16 Daraus entwickelte sich 
die breite, christliche Tradition, das Christentum als «Religion 
der Liebe» zu deklarieren, während dem Judentum die Rede von 
einem rachsüchtigen und gewalttätigen Gott unterstellt wurde.17 

11 Michael Langer, Von den «Gottesmördern» zu den «älteren Brüdern». 
Christen und Juden auf dem Weg, in: Eugen Biser, Ferdinand Hahn, Mi­
chael Langer, Hrsg., Der Glaube der Christen. Bd. 1. Ein ökumenisches 
Handbuch. München-Stuttgart 1999,332-356, hier 344. 
12 Gerd Theißen, Antijudaismus im Neuen Testament - ein soziales Vorur­
teil in heiligen Schriften, in: Jörg Thierfelder, Willi Wölfing, Hrsg., Für ein 
neues Miteinander von Juden und Christen. Weinheim 1996,77-97, hier 77. 
Außer der im Folgenden zitierten Stelle befaßt sich Theißen dort mit Mt 
27,25 und Joh 8,44. 
13 Ulrike Bail u.a., Hrsg., Bibel in gerechter Sprache. Gütersloh 32007, 
2323. 
14 Gerhard Lohfink in einem Beitrag zum Vatikanischen Symposion «Wur­
zeln des Anti-Judaismus im christlichen Bereich» (30.10.-1.11.1997), zit. in: 
Rudolf Pesch, Antisemitismus in der Bibel? Das Johannesevangelium auf 
dem Prüfstand. Freiburg 2005,151. 
15 Hans Küng, Das Christentum. Wesen und Geschichte. München-Zürich 
31995,100. 
16 Rolf Rendtorff, Ist in Auschwitz das Christentum gestorben? Vortrag 
gehalten auf einer Tagung in Stuttgart im Mai 1995, veröffentlicht unter: 
http://www.jcrelations.net/de/?item=893 (auf der deutschen Homepage 
von «International Council of Christians and Jews»),5. 
17 Vgl. dazu Martin Stöhr, Die Geschichte christlicher Gewalt, in: Material­
dienst Christen und Juden, 1/2007, 10-15, hier 10. Zur Widerlegung der 
schon im zweiten Jahrhundert bei Markion begegnenden Entgegensetzung 
von Altem und Neuem Testament verweist Stöhr u.a. auf die Gewaltphan­
tasien in der neutestamentlichen Johannesapokalypse, die sich am Leiden 

100 73 (2009) ORIENTIERUNG 

http://www.jcrelations.net/de/?item=893


Vor allem als das Christentum nach der Konstantinischen Wende 
eine enge Verbindung mit der staatlichen Macht einging, spitzte 
sich die antijüdische christliche Polemik zu. Dabei zeigen etwa 
die Predigten von Johannes Chrysostomos (um 350-407) «Gegen 
die Juden», wie Aussagen des Neuen Testaments benutzt,werden 
konnten, um Jüdinnen und Juden zu diffamieren und gegen sie 
aufzuhetzen: «Keiner, nicht einmal ein einziger Jude betet Gott 
an [...]. Da sie den Vater verleugnet, den Sohn gekreuzigt und 
die Hilfe des Heiligen Geistes verweigert haben, wagt es wohl 
keiner, zu behaupten, die Synagoge sei nicht das Heim der bö­
sen Geister. Dort wird nicht Gott angebetet, sondern nur Göt­
zendienst betrieben [...]. Die Juden sind vom Dämon besessen, 
sind unreinen Geistern ausgeliefert [...]. Anstatt sie zu grüßen 
und sie eines Wortes zu würdigen, solltet ihr euch von ihnen ab­
wenden wie von der Pest und von der Seuche des Menschen­
geschlechts.»18 Bischof Ambrosius (339-397) galt die Synagoge 
als Hort der Gottlosigkeit; es sei gerechtfertigt, sie in Brand zu 
setzen, damit es keinen Ort mehr gebe, wo Christus geleugnet 
werde.19 

Christlicher Antijudaismus und rassistischer Antisemitismus 

Antijudaismus gab es auch schon vor dem Christentum und au­
ßerhalb von ihm. Doch mit dem Christentum eskalierte dieser 
Antijudaismus dramatisch: «Das Neue und Verhängnisvolle an 
dieser Entwicklung war, daß gegenüber dem nur sporadisch und 
örtlich begrenzt auftretenden antiken heidnischen Antijudais­
mus der christliche Antijudaismus <dauerhaft, universal, offiziell 
geschürt, grundsätzlich und durch ein ideologisches System un­
termauere (de Lange), vor allem aber biblisch und theologisch 
begründet und damit geradezu mit göttlicher Autorität ausgestat­
tet wurde.»20 

Dabei blieb es nicht bei Verleumdungen und Hetzreden. Ab 
dem vierten Jahrhundert wurden Jüdinnen und Juden einer 
Fülle von diskriminierenden kirchenrechtlichen Bestimmungen 
ausgesetzt. Dazu zählten das Verbot, öffentliche Ämter zu be­
kleiden oder akademische Grade zu erwerben, das Verbot, Syn­
agogen zu bauen, die Kennzeichnungspflicht, die Gettoisierung 
und vieles mehr. Entsprechende Bestimmungen waren nicht 
eigenmächtige Entscheidungen einzelner Christen, sondern 
ergingen insbesondere auf dem Vierten Laterankonzil (1215), 
dem Konzil von Basel (1434) und dem Konzil von Florenz 
(1442). Jüdinnen und Juden wurden im Mittelalter nicht nur 
als «Ungläubige» (perfides) und «Gottesmörder» verleumdet, 
sondern man bezichtigte sie wahlweise des Ritualmordes, der 
Hostienschändung und der Brunnenvergiftung, sie waren Opfer 
von Zwangstaufen und von grausamen Pogromen. Einen trau­
rigen Höhepunkt antijüdischer Polemik in der Reformations­
zeit bildeten die Haßtiraden Martin Luthers in seiner Schrift 
«Von den Juden und ihren Lügen» (1546); schon dort findet sich 
das Zerrbild «jüdischer Weltherrschaft, Kriminalität und Pesti­
lenz»21, das sich Jahrhunderte später die Nationalsozialisten zu 
eigen machten. 
Vor diesem Hintergrund kann es kaum mehr verwundern, daß 
sich der christliche Antijudaismus «nahtlos mit dem Ende des 
18. Jahrhunderts einsetzenden rassistischen Antisemitismus 
[verband], der von der unteren kirchlichen Ebene bis in die 
Bereiche der Literatur und des Theaters und in die Politik [...] 

der Ungläubigen im Endgericht erfreuen, und auf das für die hebräische 
Bibel zentrale Gebot, Gott und den Nächsten zu lieben und dem Fremden 
und dem Feind zu helfen. 
18 Zit. in: Michael Langer, Von den «Gottesmördern» zu den «älteren Brü­
dern» (vgl. Anm. 11), 339. 
19 Vgl. Martin Stöhr, Die Geschichte christlicher Gewalt (vgl. Anm. 17), 
11. 
20 Michael Langer, Von den «Gottesmördern» zu den «älteren Brüdern» 
(vgl. Anm. 11), 340. 
21 Raul Hilberg, Die Vernichtung der europäischen Juden (vgl. Anm. 9), 
19. 
22 Herbert Vorgrimler, Art. Antijudaismus, Antisemitismus, in: ders.: Neues 
Theologisches Wörterbuch. Freiburg 22000,49. 
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reichte».22 Der Historiker Raul Hilberg, der die Bestimmungen 
christlicher Synoden und Konzilien ab dem vierten Jahrhundert 
den Maßnahmen der Nationalsozialisten gegenüberstellt, kommt 
zu dem Ergebnis, daß die deutsche Bürokratie keine ihrer anti­
semitischen Verordnungen neu erfinden mußte: Sie konnte sich 
«auf Präzedenzfälle stützen, verfügte über eine Richtschnur; die 
deutschen Bürokraten konnten aus einem gewaltigen Reservoir 
administrativer Erfahrungen schöpfen, das Kirche und Staat in 
fünfzehnhundertjähriger Vernichtungsarbeit angefüllt hatten».23 

Christlicher Antijudaismus ist eine Voraussetzung des rassisti­
schen Antisemitismus, den es ermöglicht hat.24 

Angesichts der nationalsozialistischen Judenverfolgung blieben 
die christlichen Kirchen dann größtenteils untätig. «Das deutsche 
Volk, auch Bischöfe und Klerus zum großen Teil», schrieb Bun­
deskanzler Konrad Adenauer im Rückblick, «sind auf die national­
sozialistische Agitation eingegangen. Es hat sich widerstandslos, 
ja zum Teil mit Begeisterung [...] gleichschalten lassen. Darin liegt 
seine Schuld. [...] Die Judenpogrome 1933 und 1938 geschahen in 
aller Öffentlichkeit. [...] Man kann also wirklich nicht behaupten, 
daß die Öffentlichkeit nicht gewußt habe, daß die nationalsozia­
listische Regierung und die Heeresleitung ständig aus Grundsatz 
gegen das Naturrecht, gegen die Haager Konvention und gegen 
die einfachsten Gebote der Menschlichkeit verstießen. Ich glau­
be, daß, wenn die Bischöfe alle miteinander an einem bestimmten 
Tag öffentlich von den Kanzeln aus dagegen Stellung genommen 
hätten, sie vieles hätten verhüten können. Das ist nicht geschehen 
und dafür gibt es keine. Entschuldigung.»25 Von Ausnahmen ab­
gesehen verhielten sich die Kirchen «teilnahmslos gegenüber der 
modernen Judenverfolgung mit dem Mordprogramm der <End-
lösung>».26 

23 Raul Hilberg, Die Vernichtung der europäischen Juden (vgl. Anm. 9), 
14. 
24 In diesem Sinn äußerte sich auch der Gesprächskreis «Juden und Chri­
sten» beim Zentralkomitee der deutschen Katholiken in seiner Stellung­
nahme «Nachdenken über die Shoah. Mitschuld und Verantwortung der 
katholischen Kirche». Bonn 1998, 9: «Zwar hat der Antisemitismus des 
Nazi-Regimes mit seiner Rassenlehre und seinem Vernichtungswillen eine 
neue Dimension gegenüber dem kirchlichen Antijudaismus erreicht. Wir 
sind jedoch überzeugt, daß der heidnische Antisemitismus ohne die Grund­
legung des christlichen Antijudaismus nicht möglich gewesen wäre.» 
25 Konrad Adenauer in einem Brief vom 23.2.1964 an den Bonner Pastor 
Bernhard Custodis, zit. in: Herbert Gutschera, Joachim Maier, Jörg Thier-
felder, Geschichte der Kirchen. Ein ökumenisches Sachbuch mit Bildern. 
Freiburg 2003,333. 
26 Herbert Vorgrimler, Art. Antijudaismus (vgl. Anm. 22), 49. 
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